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der Ethnologie als Einleitung und für Ethno-
logen als Denkanregung zu empfehlen. Der 
anregende Schreibstil, die Wiederentdeckung 
einiger vergessener Autoren, der nicht chro-
nologische, sondern sich an zentralen Themen 
der Kapitalismustheorie orientierende Aufbau 
des Buches und die immer wieder zu verneh-
mende Kritik an einer zu simplen Kapitalis-
muskritik sorgen für eine gewinnbringende 
Lektüre.

Mario Schmidt

Klaus E. Müller: Verhängnis Kultur. Der 
Mythos vom menschlichen Fortschritt. Wien, 
Köln, Weimar: Böhlau 2018. 428 S.

Seine „letzte (größere) Buchpublikation“ (11) 
nennt der Frankfurter Ethnologe und Kul-
turhistoriker Klaus E. Müller (im Folgenden 
KEM) im Vorwort diese Gesamtrückschau 
auf ein überaus fruchtbares Forscherle-
ben, das zwar hauptsächlich dem Rätsel der 
menschlichen Kultur gewidmet war, dafür 
aber Perspektiven sehr unterschiedlicher 
Disziplinen vereinen konnte. Erlaubten sich 
vergleichbare Vorgänger wie etwa Richard 
Thurnwald (1869–1954) noch vom „Aufstieg 
zwischen Vernunft und Wahn“ (Untertitel zu 
„Der Mensch geringer Naturbeherrschung“. 
Berlin 1950) zu sprechen, verliert KEM den 
deprimierenden Preis des Fortschritts als 
Aussicht auf seine Vernichtung nie aus dem 
Auge. Damit gelingt ihm eine nicht gerade 
optimistisch stimmende, dafür aber umso an-
regendere Neuformulierung des vielfach be-
gründeten ethnologischen Einspruchs gegen 
den Mythos der Moderne, die viele von KEMs 
früheren Zusammenschauen wiederholt und 
dennoch eine substanzielle Horizonterweite-
rung genannt werden kann.

Vor- und Nachteile mit sich. So gewinnt der 
Leser durch die Lektüre zweifelsfrei einen 
hervorragenden Überblick über die Entwick-
lung der Wirtschaftsethnologie, ihre inneren 
Spannungen und ihr Verhältnis zur Kapitalis-
mustheorie. Der kritische Mehrwert des Bu-
ches liegt dabei vor allem darin, immer wieder 
daran zu erinnern, daß es der Kapitalismus 
selbst ist, der ein „inneres Außen“ (12) zur 
Selbstvergewisserung braucht. Kapitalismus-
kritik, so Luks, muß daher beim Durchgang 
durch die ethnographische Bibliothek ständig 
auf der Hut sein, keinen einfachen Gegenent-
würfen zu erliegen: 

Kapitalismustheorie und Kapitalismuskritik, die 
aus guten Gründen den Blick von den Rändern 
für produktiv halten, dürften tatsächlich besser 
beraten sein, vielleicht nicht von jedem eth-
nologischen Theorem und jeder ökonomischen 
Kuriosität zu verlangen, der Schlüssel zum Ver-
ständnis und der Hebel der Überwindung des 
Kapitalismus schlechthin zu sein (230).

Unklar bleibt jedoch, warum Luks den Fokus 
nicht eindeutiger auf die Zeit zwischen 1920 
und 1970 legt – so finden sich kaum Bezüge 
zu wirtschaftsethnologischen Arbeiten aus 
der Zeit nach den 1980er Jahren – und aus 
welchen Gründen er die sogenannte Forma-
lismus-Substantivismus Debatte nicht näher 
behandelt. Eine Eingrenzung des behandel-
ten Zeitraumes hätte eventuell Freiräume ge-
schaffen, die immerhin angedeuteten Verbin-
dungen zwischen Analysen der „Ökonomie 
der Anderen“ und gesamtgesellschaftlichen 
Entwicklungen in Europa und den USA – bei-
spielsweise die sozialkritischen Bewegungen 
der 1960er Jahre – stärker herauszuarbeiten. 
Leider finden sich zudem einige terminologi-
sche Ungenauigkeiten, die vor allem aus eth-
nologischer Perspektive bedauerlich sind. So 
spricht Luks beispielsweise von „Zulu und 
Bantu“ (16) sowie von „Zulu-Sprachen“ (81), 
und er verwendet den Begriff „Stamm“ un-
präzise (16). Hier wäre ein sorgsames Lekto-
rat sicherlich hilfreich gewesen. Trotz dieser 
kleineren Mängel ist das Buch für Studenten 
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man für das Wetter verantwortlich glaubte, 
bedenkenlos von ihren Sockeln, schleuderten 
sie auf den Boden, traten sie unter Flüchen, 
peitschten sie aus und beschmierten sie mit Kot 
(133).

Mit der exponentiellen Entwicklung der 
Techniken zur Naturbeherrschung begann 
dann die problematische Seite der Kulturge-
schichte, weil sie – KEM beruft sich dabei auf 
Plessner, Berger, Luckmann und Soeffner – in 
Tyrannei, ja Terrorismus und schließlich ins 
Ende der Menschenkultur münden müsse. 
Alle bewährten und im zyklischen Denken 
immer aufs Neue bekräftigten „Innovations
resistenzen“ der geschlossenen Systeme stehen 
nacheinander zur Disposition. Der mühevolle 
Weg aus der Steinzeit zur digitalen Revoluti-
on wird im „Danaer“-Teil des umfangreichen 
Buches ein zweites Mal nachgezeichnet mit 
dem Schwerpunkt der „neolithischen Revo-
lution“, als man sich gezwungen sah, „Ge-
schwister im Pflanzenkleid“ (230) zu töten, 
und dabei lernte, die Abläufe in Scheidung, 
Tod und Wiedergeburt einzuteilen. Seither ist 
Kultur die – immer unzulängliche – „Ausräu-
mung“ von Problemen (der gräcophile KEM 
verweist dazu etymologisch auf das Verbum 
„proballein“ = „in den Weg werfen“), das 
heißt ein permanentes Reinigungsbemühen, 
das Schmutz, Menstruation, Aussatz, Rechts-
bruch, Misstrauen und Fremdheit an die Peri-
pherie verbannt. Kulturen – KEM beruft sich 
gerne auf den in Fachgeschichten nicht oft 
berücksichtigten Pädagogen Thomas Achelis 
(1850–1909) – stellen damit „Inseln der Ver-
fügbarkeit“ im Meer einer übermächtigen 
Natur dar. Nach Odo Marquard (1928–2015) 
würden diese Inseln nur mittels „vielfältig-
keitsreduzierenden Stereotypisierungen und 
Schematisierungen“ (265) mit Erfolg behaup-
tet.

Neben die Technik als ambivalentes In-
novationskonglomerat tritt in KEMs Kultur-
geschichte das Problem der Legitimierung, 
insbesondere herausragender Individuen und 
Gruppen über Abstammungsmythen und 

Im ersten Teil werden unter der Über-
schrift „Götter-Geschenk“ die wohlbekann-
ten Kulturthemen aufgezählt – immer aus 
dem für KEM charakteristischen Blickwinkel 
der „frühagrarischen Gesellschaft“ –, und im 
zweiten Teil kommen die Schattenseiten des 
„Danaer-Geschenks“ Kultur im Sinne zu-
nehmender Existenzrisiken zur Sprache, die 
im – hier landläufig verstandenen – „Mythos“ 
vom Fortschritt oft ausgeblendet bleiben und 
der Menschheitsgeschichte fast das Aussehen 
eines Hamsterrads, wenn nicht einer schiefen 
Ebene verleihen. Schon der Blick in die my-
thologischen Ursprungsbilder zeigt, daß die 
Annahme, das Vollkommene sei dem Unvoll-
kommenen vorausgegangen, zu den ältesten 
Gedanken der Menschheit zählt. Schaffen ist 
zwangsläufig ein Einschränken. Dann geht es 
um die „Vitalkraft“, ihre Gefährdung, Siche-
rung, Mehrung – in Ritualen des Übergangs, 
dem Umgang mit Toten und dem Tod als 
Kernthema der alten Gemeinschaften. Ihnen 
entnimmt KEM auch das Grundmuster eines 
„Nostrozentrismus“ genannten Verhaltensko-
dex, in dem das Senioritätsprinzip ohne Ein-
schränkung und sichtbar im Männerhaus, der 
Agora oder der Dorflinde waltete, ohne frei-
lich „Subkulturen“ der Jungen oder der Frau-
en zu verhindern.

Mit dem Erdherrn (Gearchen) als Älte-
stem der Gründersippe zeichnet sich dann der 
„Aufstieg“ zum Sakralkönigtum mit Heiliger 
Sprache und entsprechender Sozialdifferen-
zierung ab. Die geheiligte Weltordnung mit 
ihren Zeitmarken und Moralvorstellungen 
bildet den Kern von KEMs Kulturgeschichte, 
in der es lokal und temporal eigentlich immer 
nur um Be-Geisterung im Sinne des Enthusi-
asmus als „Eingötterung“ geht. Diese vergot-
teten Mächte werden angebetet und in der 
Not misshandelt – auch noch in christlichen 
Zeiten:

Führten zum Beispiel Dürren oder Hagelschlag 
zu erheblichen Ernteeinbußen, rissen die Bau-
ern im Mittelalter die Statuen derjenigen, die 
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Urknall; doch es enthält eine Fülle ethnolo-
gischer Kernthemen, die zum interdiszipli-
nären Weiterdiskutieren anregen. Erwähnt 
sei nur die Genese des Rassismus in Mythos 
und Farbpsychologie (29, 89, 98, 274), der 
Zusammenhang von Geschlechterdualismus 
und Händigkeit (261), die komplementäre 
Klanmagie als stammesgesellschaftliches Dif-
ferenzierungsmoment (267), die Zauberkraft 
der Übergänge (308–313) oder das Verhältnis 
zwischen Mimesis und Neuschöpfung (320). 
KEM ist sich auch in dieser Quintessenz sei-
ner jahrzehntelangen Forschertätigkeit treu 
geblieben, vor allem dem antike-basierten 
Selbstverständnis der europäischen Zivili-
sation, leider auch der Fixierung auf einen 
(Hellas jetzt übersehenden) Monotheismus 
und einen (Bachofen missachtenden) Patri-
linearismus (vgl. 125, 211, 213, 238, 289, 345, 
348, 366). Lange bleibt die Darstellung einer 
Fassadenethnographie und Fokussierung auf 
die (doch immer nur autoritär weitergegebe-
ne) eunomia der Rechtschaffenen verhaftet, 
die Widersprüchlichkeit und Reparaturbe-
dürftigkeit einer jeden Kultur kommen erst ab 
Seite 207 dazu, ganz besonders dann in den 
Katastrophenkapiteln ab Seite 172.

Trotz dieser und manch anderer Einwände 
lohnt sich die Lektüre der imposanten Kul-
turgeschichte, die KEMs bisherige ebenso 
kenntnisreiche wie anregende Studien über 
Menschenbilder, Siedlung, Geschlecht, Ge-
brechen und Behinderung, Wendeprozesse, 
Ernährung, Parapsychologie, Wortmagie, 
Moral, Schuld und Sühne oder Rationalisie-
rungsprozess abrundet. Mit seinem breiten 
Themenspektrum hat der verdiente Kultur-
forscher an der eigenen Bibliographie bewie-
sen, wie fruchtbar der Boden der antiken Eth-
nologie auch noch 2 000 Jahre später sein kann 
– nach den „pseudo-islamischen Sekten“ von 
1967 war die Entdeckung der „ethnographi-
schen Ausdrucksgestalt“ bei griechischen und 
lateinischen Autoren sein erstes Haupt-The-
ma.1

Wunder, heilige Zahlen und redivivus-Le-
genden. Moses-Geschichten durchziehen die 
neuere Entwicklung der Ethnogenesen, die 
immer mit Ausgrenzungen, Absetzbewegun-
gen, Neubesiedelungen – und dies meistens 
auf Kosten von Autochthonen – einhergin-
gen. Der Exodus oder die Flucht als radikale 
Reinigung und Neuanfang ersetzte das orts-
gebundene und an dem Anfang orientierte 
„Kugeldenken“ der Altgesellschaften. Ein 
lineares (statt zyklisches) Geschichtsverständ-
nis macht sich breit, und Begriffe wie Escha-
tologie, Fortschritt und Evolution erobern das 
Denken. Die Nostrozentrismen umfassen im-
mer größere Räume, bis sie sich zuletzt zum 
(Brüsseler) Eurozentrismus und (westlichen) 
Globalismus aufblähen Die Vergangenheit 
wird als Sündenfall, Urdummheit oder Fin-
sternis diskriminiert; es geht dem Licht entge-
gen, und sei es das künstliche.

Die detaillierte Zusammenfassung des 
Buches verdichtet dann noch einmal das In-
einanderwirken von Fortschritt und Verfall, 
bis zur Jetztzeit, wo „die Apokalypse sogar 
schon binnen weniger Jahrzehnte bevorsteht“ 
(360). Das offen auszusprechen, zeugt heute 
meines Erachtens von Mut. KEM versichert 
sich darüber hinaus naturwissenschaftlicher 
Grundeinsichten beziehungsweise versucht, 
die Leitlinien der Gesellschaftsentwicklung 
nach dem Muster von Naturgesetzen zu for-
mulieren. Seine „Qualifizierungsprinzipien“ 
betreffen Seniorität, Exponierung, Potenzie-
rung, Ästhetisierung, Arkanisierung, Singu-
larisierung und Negation. Dann werden aber 
auch Gesetze der Thermodynamik bemüht, 
um den unaufhaltsamen Drang zum Chaos 
erklärbar zu machen. Schuld war nach KEM 
die Verabschiedung von der frühagrarischen 
„Standardgruppe“, mit der die wachsende Un-
ordnung und der „Wärmeverlust“ (Entropie) 
einsetzten.

Das hier besprochene Buch mag nicht in 
allen Schlußfolgerungen jeden Leser über-
zeugen, insbesondere gilt das für die „sozio-
physikalischen“ Endkapitel mit Vakuum und 
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Weltschatztruhe wieder ernst. Wesentliche 
Hilfe sind ihm und seinem Mitautor Kann 
die Deutung abgenagter Knochen in Archäo-
logie und Paläanthropologie (einschließlich 
Primatologie), aber auch neuere Studien aus 
Papua-Neuguinea wie die von Carleton D. 
Gajdusek (1992, 2008), die den vor allem von 
Frauen praktizierten Leichenverzehr behan-
deln. Menschenfleisch als Heilmittel (zum 
Beispiel bei Paracelsus) wird darüber hinaus 
ebenso herangezogen wie Kannibalismus als 
Terror und aus Hunger. Der Fokus ethnolo-
gischer Bemühungen um das schwierige The-
ma richtet sich aber immer auf den rituellen 
Kannibalismus, den der Ausgräber der Kyff-
häuser-Höhlen Günter Behm-Blancke (1958) 
auch für Mitteleuropa nachgewiesen hat.

Nach Exkursen sowohl in die Mythologie 
(zum Beispiel zu Kronos oder „die ihre Kin-
der verschlingende Zeit“) und Geschichte (in 
der Revolutionen ihre Kinder zu „fressen“ 
pflegen) kommt Münzel zum Thema Koloni-
alismus, der Kannibalismus als Standardvor-
wurf gegen Eroberte weltweit und mit Über-
zeugungskraft für Philanthropen zu nutzen 
wußte. Kritische Beobachter leugneten solche 
Bräuche nicht, relativierten sie aber im Ver-
gleich zu den europäischen Grausamkeiten, 
die weniger den Toten als den Lebenden gal-
ten. Diese menschenquälerische Expansions-
politik sieht der Autor fortgesetzt bis zu den 
genozidalen Praktiken moderner Verwaltun-
gen gegenüber einheimischen Minderheiten, 
die hauptsächlich von Ethnologen aufgedeckt 
und angeprangert wurden – wie zum Beispiel 
bei den Aché-Wagi („menschenessenden“ 
Aché oder Guayaki), über die Mark Münzel 
(1973) selbst geschrieben hat. Intensive Ver-
trautheit mit alternativen Konzeptionen von 
Menschlichkeit führten dann auch zu Be-
griffen wie „mitleidiger Kannibalismus“, der 
die Leiche vor dem „kalten Grab“ rettet (vgl. 
Conklin 2001) oder zu einem Verständnis psy-
chischer Ausnahmezustände, in denen phi-
lippinische Kopfjäger nach Renato Rosaldo 
(1980) losziehen.

1	 Klaus E. Müller, Geschichte der antiken Eth-
nologie. Rowohlt: Reinbek 1997 (11972–80)

Bernhard Streck

Mark Münzel: Anthropophagie. Oder: Wer 
sind die wahren Kannibalen? Marburg: Ver-
lag Blaues Schloss 2019, 125 S., 24. Abb.

„Der Mensch ist, was er ißt“. Diese Erkennt-
nis der heutigen Ernährungsforschung auf 
die Anthropophagie bezogen könnte in Rich-
tung intensivierter Menschlichkeit auszulegen 
sein. Denkt man an die auch im Christentum 
ritualisierte Verspeisung der Gottheit, also 
die „Theophagie“, wäre Vergöttlichung das 
erhabene Ziel. Solche und ähnliche Fragen 
wirft die mutige Thematisierung eines der 
großen Tabus der Kulturgeschichte auf, die 
der Marburger Völkerkundler Mark Münzel 
unter Mithilfe des Endokrinologen und Medi-
zinethnologen Peter Herbert Kann veröffent-
licht hat. Es sind achtzig Jahre verstrichen seit 
dem Erscheinen des einschlägigen Standard-
werkes des Frobenius-Schülers Ewald Volhard 
(1939) am Vorabend des Zweiten Weltkrieges, 
aus dem der Autor nicht mehr zurückgekehrt 
ist. In der Zwischenzeit erfreute sich die Fra-
ge nach Menschenfleisch als Speise keiner  
großen Beliebtheit; manche Autoren ver-
wiesen sie ins Reich der diffamierenden und 
diskriminierenden Fantasie. Das neuerdings 
ausgerufene Anthropozän kann mit Anthro-
pophagie nichts anfangen.

Münzel, ein Fachmann für Tieflandindia-
ner in Südamerika, der über die erste Quelle 
zum dort nicht unbekannten Kannibalismus 
aus der Feder des Homberger Kriegsaben-
teurers Hans Staden (1557) viel geschrieben 
hat, nimmt die verwirrenden Befunde aus 
den geheimen Ecken der ethnographischen 


